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ter Abwesenheit, so dass schließlich entlang der Bau-
stellen von der Gestapo sogenannte Schutzhaftlager
errichtet wurden, um unwillige Arbeiter zu disziplinieren.

Als sich die „Sudetenkrise“ zuspitzte, gab Hitler am 12.
September 1938 auf dem Reichsparteitag der NSDAP in
Nürnberg erstmals den Bau der Westverteidigungsanla-
ge bekannt. In dieser Rede nannte er auch die Zahl von
„22.000 zum Teil schwerster Werke“, obwohl die Bauar-
beiten zu diesem Zeitpunkt noch immer in den Kinder-
schuhen steckten. Vermutlich sind bis zum Bauschluss
1940 etwa die Hälfte der Anlagen fertig gestellt worden.
Tatsache ist, dass die hohen Baukosten von ca. 3,5 Mrd.
Reichsmark und die gigantischen Rüstungsausgaben
das Deutsche Reich im Herbst des Jahres an den Rand
des Staatsbankrotts brachten. Dieses für die Nationalso-
zialisten typische „Wirtschaften auf Pump“ sollte mit der
Ausplünderung der jüdischen Bevölkerung und später
dann der eroberten Länder kompensiert werden.

Nach dem „Münchner Abkommen“, mit dem die Tsche-
choslowakei erhebliche Gebiete an das Deutsche Reich
abtreten musste, befahl Hitler weitere Baumaßnahmen.
So entstand hinter dem Westwall die „Luftverteidigungs-
zone West“, außerdem wurden mit dem „Aachen-Saar-
Programm“ vorgelagerte Stellungen errichtet sowie wei-
tere Panzerhindernisse gebaut, die noch heute in der
Landschaft als sogenannte „Höckerlinien“ sichtbar sind
(zum Beispiel bei Simmerath und Paustenbach).

Als die Angriffsvorbereitungen zum Überfall auf Polen
bereits auf Hochtouren liefen, begann im Sommer 1939
eine beispiellose Westwall-Propagandakampagne, die
vor allem zwei Ziele verfolgte: das deutsche Volk vor der
Gefahr eines möglichen Zweifrontenkriegs zu beruhigen
und das westliche Ausland vom Nichtangriffswillen des
Deutschen Reiches zu überzeugen. So wurde der West-
wall in dem vom Leiter der Deutschen Wochenschau-
zentrale Dr. Fritz Hippler gedrehten gleichnamigen Film
als „Friedenswall“ bezeichnet, „hinter dem der deutsche
Bauer in Ruhe sein Feld bestellt.“ Auch wurde immer
wieder ein Vergleich zur französischen Maginot-Linie
gezogen, was Hippler nur gelang, indem er entscheiden-
de Szenen seines Films, die große unterirdische Hohl-
gänge und Anlagen zeigten, auf einem Artillerieversuchs-
gelände bei Magdeburg drehte. Tatsächlich war der
Westwall eher eine feldmäßig ausgebaute Stellung, die G.I.s bekämpfen eine Bunkeranlage – Foto: National Archives

einem entschiedenen Gegner nur kurz widerstanden
hätte. Die Propaganda hatte aber gewirkt. Nach den
Kriegserklärungen von Frankreich und England, die
unmittelbar aus dem Überfall der Deutschen Wehrmacht
auf Polen resultierten, erfolgte im Herbst und Winter
1939/40 kein einziger entscheidender Angriff auf die
Reichsgrenze. Was stattfand, ging als „Drôle de Guerre“,
als „Sitzkrieg“ und als „Phoney War“ in die Geschichte
ein – ein merkwürdiger Krieg mit Lautsprecherdurchsa-
gen und Flugblättern, die an Luftballons zu den feindli-
chen Linien getragen wurden. Ernst Jünger, hoch deko-
rierter Veteran des Ersten Weltkriegs und 1939 wieder
als Hauptmann einberufen, war in einem Bunker bei
Greffern am Oberrhein stationiert und beschrieb das
Bunkerleben wie folgt:

„Die Architektur ist schwer und niedrig, wie für Schildkrö-
ten berechnet, auch erwecken die schweren Stahltüren,
die luftdicht zuschnappen, ein Gefühl, als ob man in Kas-
senschränke tritt. Der Stil ist finster, unterirdisch, eine

Von amerikanischen Soldaten genutzter Westwallbunker – Foto: National Archives
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Durchdringung von vulkanischem Schmiede- und rohem
Zyklopenelement. Die Luft ist warm, ölig, schlägt sich
feucht an den Wänden nieder; sie riecht nach Gummi,
Steinkohlefeuer und Eisenrost.“ („Gärten und Straßen:
Aus den Tagebüchern von 1939 und 1940“)

Noch vor der Kapitulation Frankreichs wurden die Bau-
arbeiten am Westwall eingestellt und es begann der
Abbau der Waffensysteme, die nun an die Kanalküste
verlegt wurden. Zwei Jahre später begann die „Organi-
sation Todt“ mit der Errichtung des sogenannten „Atlan-
tikwalls“. Doch diese gigantische, mit zehntausenden
von Zwangsarbeitern gebaute Verteidigungsanlage hielt
am 6. Juni 1944 gerade bis zur Mittagszeit. Schon weni-
ge Wochen später, am 11. September 1944, stand die
1. US-Armee an der Eifeler Höckerlinie, um bald die
ersten Bunker einzunehmen. Ungeachtet dessen sollte
die deutsche Propaganda der 30er Jahre nun ihre ganze
Wirkung entfalten und die Naziführung konnte sich am
Westwall eine letzte Atempause verschaffen, bevor es im
Frühjahr des folgenden Jahres zum totalen Zusammen-
bruch kam.
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unter den Augen der Heimat kämpften. Tagesbefehle
drohten bei Fahnenflucht mit Verhängung der Sippen-
haft. Und vor allem ging es jetzt dem Reichspropagan-
daminister Joseph Goebbels darum, jedem „Volksge-
nossen“ klar zu machen, dass zwischen einer amerikani-
schen oder einer sowjetischen Besetzung Deutschlands
keinerlei Unterschiede bestünden. Die Rede vom 3.
Oktober 1944 in der „Glanzstoff“, einem Kölner
Rüstungsbetrieb, quoll über vor Endzeitrhetorik. „Eher
würden wir uns die Hände blutig arbeiten, und würden
wir bis zum letzten Atemzug kämpfen, eh’ dass wir zulie-
ßen, dass der Feind das deutsche Land besetzte und
uns seinen Willen aufzwänge!“ schrie Goebbels unter
dem Jubel der Zuhörer. Und in einem Beitrag der Deut-
schen Wochenschau hieß es, dass in dem an Luxem-
burg grenzenden Wallendorf die „ewig Kaugummi wie-
derkäuenden Befreier Europas“ bewiesen hätten, dass
sie „vom gleichen Schlage wie Stalins Steppenhorden“
seien.

Auch die „Heimatfront“ wurde nun mobilisiert und milita-
risiert: Im Gau Köln-Aachen wurden ca. 50.000 Männer,
Frauen und Hitlerjungen zum Schanzen an die West-
grenze abkommandiert, auch Zwangsarbeiter und
Kriegsgefangene wurden dazu eingesetzt. Parallel dazu
kam es in der Region durch Räumkommandos der

Panorama vom „Eifel-Blick“ Jägerhaus – Foto: Konejung

Bunker 107 – Foto: Konejung

NSDAP zur Evakuierung von etwa 250.000 Zivilisten, in
vielen Fällen unter Androhung von Waffengewalt. Vor
allem die Schanzeinsätze blieben nicht folgenlos, so wur-
den allein bei Nörvenich bei einem Tieffliegerangriff 40
Hitlerjungen getötet.

Während die G.l.s sich an die Tücken des Waldkampfes
erst gewöhnen mussten, waren immer mehr Wehr-
machtsoldaten mit Ostfront-Erfahrung in den Hürtgen-
wald gekommen. Und gerade im Bereich Ochsenkopf
und Peterberg hatten die Deutschen einen weiteren Vor-
teil: Bei Feuerüberfällen konnten sie sich in die schützen-
den Bunker des Westwalls zurückziehen.

Eine der entscheidenden Fragen bis heute ist, welche
Rolle der Westwall im Herbst 1944 wirklich spielte. Tat-
sache ist, dass die in den 1930er-Jahren gebauten Bun-
ker für die sich rasant weiter entwickelte Waffentechnik
nicht mehr brauchbar waren, so dass zum Beispiel das
MG 42 aufgrund der Gasführung nicht in die für die Vor-
gängermodelle konstruierten Scharten passte. Ähnlich
war es bei den Panzerabwehrgeschützen, deren Kaliber
im Laufe der Jahre immer größer geworden waren. Nun
aber lagen die Westwallbunker im Bereich der Nordeifel
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in der Regel in den dichten Wäldern – die Fichten wur-
den somit zu Panzersperren und die Bunker dienten als
Unterstände, die in einem kleinen Radius verteidigt wer-
den konnten, während die eigentliche Frontlinie weiter

vorne verlief. Jede deutsche Kompanie, jedes Regiment
konnte sich so in den unübersichtlichen Wäldern an eine
Mauer aus Beton anlehnen. Was folgte, war ein monate-
langer Stellungskrieg, der an die Kriegsführung des
Ersten Weltkriegs erinnerte. Erst nach dem Zusammen-
bruch der deutschen Gegenoffensive in den Ardennen
gelang es der 1. US-Armee im Februar 1945, das Kalltal
und die zweite Bunkerlinie im Hürtgenwald zu überwin-
den.
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unter den Augen der Heimat kämpften. Tagesbefehle
drohten bei Fahnenflucht mit Verhängung der Sippen-
haft. Und vor allem ging es jetzt dem Reichspropagan-
daminister Joseph Goebbels darum, jedem „Volksge-
nossen“ klar zu machen, dass zwischen einer amerikani-
schen oder einer sowjetischen Besetzung Deutschlands
keinerlei Unterschiede bestünden. Die Rede vom 3.
Oktober 1944 in der „Glanzstoff“, einem Kölner
Rüstungsbetrieb, quoll über vor Endzeitrhetorik. „Eher
würden wir uns die Hände blutig arbeiten, und würden
wir bis zum letzten Atemzug kämpfen, eh’ dass wir zulie-
ßen, dass der Feind das deutsche Land besetzte und
uns seinen Willen aufzwänge!“ schrie Goebbels unter
dem Jubel der Zuhörer. Und in einem Beitrag der Deut-
schen Wochenschau hieß es, dass in dem an Luxem-
burg grenzenden Wallendorf die „ewig Kaugummi wie-
derkäuenden Befreier Europas“ bewiesen hätten, dass
sie „vom gleichen Schlage wie Stalins Steppenhorden“
seien.

Auch die „Heimatfront“ wurde nun mobilisiert und milita-
risiert: Im Gau Köln-Aachen wurden ca. 50.000 Männer,
Frauen und Hitlerjungen zum Schanzen an die West-
grenze abkommandiert, auch Zwangsarbeiter und
Kriegsgefangene wurden dazu eingesetzt. Parallel dazu
kam es in der Region durch Räumkommandos der

Panorama vom „Eifel-Blick“ Jägerhaus – Foto: Konejung

Bunker 107 – Foto: Konejung

NSDAP zur Evakuierung von etwa 250.000 Zivilisten, in
vielen Fällen unter Androhung von Waffengewalt. Vor
allem die Schanzeinsätze blieben nicht folgenlos, so wur-
den allein bei Nörvenich bei einem Tieffliegerangriff 40
Hitlerjungen getötet.

Während die G.l.s sich an die Tücken des Waldkampfes
erst gewöhnen mussten, waren immer mehr Wehr-
machtsoldaten mit Ostfront-Erfahrung in den Hürtgen-
wald gekommen. Und gerade im Bereich Ochsenkopf
und Peterberg hatten die Deutschen einen weiteren Vor-
teil: Bei Feuerüberfällen konnten sie sich in die schützen-
den Bunker des Westwalls zurückziehen.

Eine der entscheidenden Fragen bis heute ist, welche
Rolle der Westwall im Herbst 1944 wirklich spielte. Tat-
sache ist, dass die in den 1930er-Jahren gebauten Bun-
ker für die sich rasant weiter entwickelte Waffentechnik
nicht mehr brauchbar waren, so dass zum Beispiel das
MG 42 aufgrund der Gasführung nicht in die für die Vor-
gängermodelle konstruierten Scharten passte. Ähnlich
war es bei den Panzerabwehrgeschützen, deren Kaliber
im Laufe der Jahre immer größer geworden waren. Nun
aber lagen die Westwallbunker im Bereich der Nordeifel
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in der Regel in den dichten Wäldern – die Fichten wur-
den somit zu Panzersperren und die Bunker dienten als
Unterstände, die in einem kleinen Radius verteidigt wer-
den konnten, während die eigentliche Frontlinie weiter

vorne verlief. Jede deutsche Kompanie, jedes Regiment
konnte sich so in den unübersichtlichen Wäldern an eine
Mauer aus Beton anlehnen. Was folgte, war ein monate-
langer Stellungskrieg, der an die Kriegsführung des
Ersten Weltkriegs erinnerte. Erst nach dem Zusammen-
bruch der deutschen Gegenoffensive in den Ardennen
gelang es der 1. US-Armee im Februar 1945, das Kalltal
und die zweite Bunkerlinie im Hürtgenwald zu überwin-
den.
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Studs Terkel, „ Der gute Krieg“, Siehe: Bericht über
Elliot Johnson, Schneekluth

Saul Padover, „Lügendetektor. Vernehmungen im
besiegten Deutschland 1944-45", Eichborn

Titelbild: Mittelweg im Winter – Foto: Konejung

Auflage 2015

96 Ochsenkopf-Weg

Kallbach 
LANDHOTEL 

Wir freuen uns auf Sie!

Feste feiern z.B.  
Hochzeit, Geburtstag, Kommunion…

Tagen und konferieren
in herrlicher Umgebung

Gemütlich einkehren
nach einer schönen Wanderung

Frisch und lecker essen
in unserem Restaurant

Wunderbar erholen z.B.  
mit Kallbach-Arrangements

Verwöhnen lassen!

Es heißen Sie herzlich willkommen: 
Manuela Baier & das Kallbach-Team

Simonskall 24 – 26 · D 52393 Hürtgenwald
Telefon 0049 (0)2429 94440
Telefax 0049 (0)2429 2069
E-Mail:  info@kallbach.de
www.kallbach.de

Historisch-Literarischer
Wanderweg™

Gesprengte Bunker 1947 – Foto: Nachlass Hermann
Claasen – Rheinisches Landesmuseum

unter den Augen der Heimat kämpften. Tagesbefehle
drohten bei Fahnenflucht mit Verhängung der Sippen-
haft. Und vor allem ging es jetzt dem Reichspropagan-
daminister Joseph Goebbels darum, jedem „Volksge-
nossen“ klar zu machen, dass zwischen einer amerikani-
schen oder einer sowjetischen Besetzung Deutschlands
keinerlei Unterschiede bestünden. Die Rede vom 3.
Oktober 1944 in der „Glanzstoff“, einem Kölner
Rüstungsbetrieb, quoll über vor Endzeitrhetorik. „Eher
würden wir uns die Hände blutig arbeiten, und würden
wir bis zum letzten Atemzug kämpfen, eh’ dass wir zulie-
ßen, dass der Feind das deutsche Land besetzte und
uns seinen Willen aufzwänge!“ schrie Goebbels unter
dem Jubel der Zuhörer. Und in einem Beitrag der Deut-
schen Wochenschau hieß es, dass in dem an Luxem-
burg grenzenden Wallendorf die „ewig Kaugummi wie-
derkäuenden Befreier Europas“ bewiesen hätten, dass
sie „vom gleichen Schlage wie Stalins Steppenhorden“
seien.

Auch die „Heimatfront“ wurde nun mobilisiert und milita-
risiert: Im Gau Köln-Aachen wurden ca. 50.000 Männer,
Frauen und Hitlerjungen zum Schanzen an die West-
grenze abkommandiert, auch Zwangsarbeiter und
Kriegsgefangene wurden dazu eingesetzt. Parallel dazu
kam es in der Region durch Räumkommandos der

Panorama vom „Eifel-Blick“ Jägerhaus – Foto: Konejung

Bunker 107 – Foto: Konejung

NSDAP zur Evakuierung von etwa 250.000 Zivilisten, in
vielen Fällen unter Androhung von Waffengewalt. Vor
allem die Schanzeinsätze blieben nicht folgenlos, so wur-
den allein bei Nörvenich bei einem Tieffliegerangriff 40
Hitlerjungen getötet.

Während die G.l.s sich an die Tücken des Waldkampfes
erst gewöhnen mussten, waren immer mehr Wehr-
machtsoldaten mit Ostfront-Erfahrung in den Hürtgen-
wald gekommen. Und gerade im Bereich Ochsenkopf
und Peterberg hatten die Deutschen einen weiteren Vor-
teil: Bei Feuerüberfällen konnten sie sich in die schützen-
den Bunker des Westwalls zurückziehen.

Eine der entscheidenden Fragen bis heute ist, welche
Rolle der Westwall im Herbst 1944 wirklich spielte. Tat-
sache ist, dass die in den 1930er-Jahren gebauten Bun-
ker für die sich rasant weiter entwickelte Waffentechnik
nicht mehr brauchbar waren, so dass zum Beispiel das
MG 42 aufgrund der Gasführung nicht in die für die Vor-
gängermodelle konstruierten Scharten passte. Ähnlich
war es bei den Panzerabwehrgeschützen, deren Kaliber
im Laufe der Jahre immer größer geworden waren. Nun
aber lagen die Westwallbunker im Bereich der Nordeifel
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in der Regel in den dichten Wäldern – die Fichten wur-
den somit zu Panzersperren und die Bunker dienten als
Unterstände, die in einem kleinen Radius verteidigt wer-
den konnten, während die eigentliche Frontlinie weiter

vorne verlief. Jede deutsche Kompanie, jedes Regiment
konnte sich so in den unübersichtlichen Wäldern an eine
Mauer aus Beton anlehnen. Was folgte, war ein monate-
langer Stellungskrieg, der an die Kriegsführung des
Ersten Weltkriegs erinnerte. Erst nach dem Zusammen-
bruch der deutschen Gegenoffensive in den Ardennen
gelang es der 1. US-Armee im Februar 1945, das Kalltal
und die zweite Bunkerlinie im Hürtgenwald zu überwin-
den.
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unter den Augen der Heimat kämpften. Tagesbefehle
drohten bei Fahnenflucht mit Verhängung der Sippen-
haft. Und vor allem ging es jetzt dem Reichspropagan-
daminister Joseph Goebbels darum, jedem „Volksge-
nossen“ klar zu machen, dass zwischen einer amerikani-
schen oder einer sowjetischen Besetzung Deutschlands
keinerlei Unterschiede bestünden. Die Rede vom 3.
Oktober 1944 in der „Glanzstoff“, einem Kölner
Rüstungsbetrieb, quoll über vor Endzeitrhetorik. „Eher
würden wir uns die Hände blutig arbeiten, und würden
wir bis zum letzten Atemzug kämpfen, eh’ dass wir zulie-
ßen, dass der Feind das deutsche Land besetzte und
uns seinen Willen aufzwänge!“ schrie Goebbels unter
dem Jubel der Zuhörer. Und in einem Beitrag der Deut-
schen Wochenschau hieß es, dass in dem an Luxem-
burg grenzenden Wallendorf die „ewig Kaugummi wie-
derkäuenden Befreier Europas“ bewiesen hätten, dass
sie „vom gleichen Schlage wie Stalins Steppenhorden“
seien.

Auch die „Heimatfront“ wurde nun mobilisiert und milita-
risiert: Im Gau Köln-Aachen wurden ca. 50.000 Männer,
Frauen und Hitlerjungen zum Schanzen an die West-
grenze abkommandiert, auch Zwangsarbeiter und
Kriegsgefangene wurden dazu eingesetzt. Parallel dazu
kam es in der Region durch Räumkommandos der

Panorama vom „Eifel-Blick“ Jägerhaus – Foto: Konejung

Bunker 107 – Foto: Konejung

NSDAP zur Evakuierung von etwa 250.000 Zivilisten, in
vielen Fällen unter Androhung von Waffengewalt. Vor
allem die Schanzeinsätze blieben nicht folgenlos, so wur-
den allein bei Nörvenich bei einem Tieffliegerangriff 40
Hitlerjungen getötet.

Während die G.l.s sich an die Tücken des Waldkampfes
erst gewöhnen mussten, waren immer mehr Wehr-
machtsoldaten mit Ostfront-Erfahrung in den Hürtgen-
wald gekommen. Und gerade im Bereich Ochsenkopf
und Peterberg hatten die Deutschen einen weiteren Vor-
teil: Bei Feuerüberfällen konnten sie sich in die schützen-
den Bunker des Westwalls zurückziehen.

Eine der entscheidenden Fragen bis heute ist, welche
Rolle der Westwall im Herbst 1944 wirklich spielte. Tat-
sache ist, dass die in den 1930er-Jahren gebauten Bun-
ker für die sich rasant weiter entwickelte Waffentechnik
nicht mehr brauchbar waren, so dass zum Beispiel das
MG 42 aufgrund der Gasführung nicht in die für die Vor-
gängermodelle konstruierten Scharten passte. Ähnlich
war es bei den Panzerabwehrgeschützen, deren Kaliber
im Laufe der Jahre immer größer geworden waren. Nun
aber lagen die Westwallbunker im Bereich der Nordeifel
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in der Regel in den dichten Wäldern – die Fichten wur-
den somit zu Panzersperren und die Bunker dienten als
Unterstände, die in einem kleinen Radius verteidigt wer-
den konnten, während die eigentliche Frontlinie weiter

vorne verlief. Jede deutsche Kompanie, jedes Regiment
konnte sich so in den unübersichtlichen Wäldern an eine
Mauer aus Beton anlehnen. Was folgte, war ein monate-
langer Stellungskrieg, der an die Kriegsführung des
Ersten Weltkriegs erinnerte. Erst nach dem Zusammen-
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Geschichtsschreibung vom „schwarzgrünen Ozean“, in
dem sich die G.l.s wie Hänsel und Gretel vorkamen, die
ihren Weg verloren hatten. Hemingway, als Kriegsrepor-
ter vor Ort, nannte die Eifel die „Wälder, in denen die Dra-
chen hausen“. Das alles erinnert an altdeutsche Märchen
und Mythen, an das Nibelungenlied und den Mythos
vom deutschen Wald, der in der Hermannschlacht mit-
half, die römischen Legionen zu vertreiben.

In Nachkriegsreportagen wurde der Hürtgenwald zum
„Wald, der soviel Menschenblut getrunken hat“ (Radiore-
porter Hasso Wolf in einer WDR-Reportage) und somit
wurde die romantische Legende vom Wald als Wesen,
das Gutes und Böses vermag, in dem Feen und Hexen
hausen, weiter tradiert und trifft auch heute noch den
Nerv vieler Menschen. Wer kennt nicht das Gefühl von
Angst im dunklen Wald, kennt nicht die Mord- und Räu-
bergeschichten aus den Märchen seiner Kindheit? Im
Hürtgenwald aber wurde die uralte Angst tatsächlich
zum Alptraum, denn jeder Schritt auf einen toten Ast,
jedes Knacken konnte einen unsichtbaren Feind alarmie-
ren, der hinter jedem Baum lauern konnte, und selbst am
helllichten Tag war es in den Forsten, die damals noch
viel dichter waren als heute, so dunkel, dass ganze US-
Kompanien die Orientierung verloren und scheinbar auf
immer in den Wäldern verschwanden. Tatsächlich aber
waren sie von den Deutschen gefangen genommen
worden.

Jeder Soldat lernt in der Grundausbildung, sich bei
einem plötzlichen Artillerieüberfall flach auf den Boden zu
legen, um möglichst geschützt zu sein. Hier aber wurde
dieses Verhalten zur tödlichen Falle, denn viele Granaten
explodierten in den Baumwipfeln, Eisenstücke und
scharfe Holzsplitter schossen nach unten, rissen Arme
und Köpfe ab, verstümmelten und töteten die unerfahre-
nen Soldaten. Erst langsam lernten die G.l.s, dass nur
tiefe Erdlöcher, die mit Baumstämmen abgedeckt waren,
einigermaßen Schutz boten.

Die gewohnte Unterstützung, die den schnellen Vor-
marsch durch Frankreich und Belgien erst ermöglicht
hatte, blieb jedoch oft aus. Panzer konnten über die
unwegsamen Waldwege und Feuerschneisen nur müh-

Bunkerkämpfe im Herbst 1944
Foto: National Archives

96 – Ochsenkopf-Weg

Länge: 2,5 km

Dauer: 1 - 1,5  Std.

Höhenunterschied: 20 m (116 m zum Jägerhaus)

Steigung gesamt: 35 m

Wegbeschreibung

Die Schlacht im Hürtgenwald war eine dreifache Nieder-
lage. Für die Deutsche Wehrmacht, weil sie nicht die Hei-
mat verteidigte, sondern ein verbrecherisches Regime,
für die Zivilisten, weil der „Abwehrkampf im Westen“
einen schon verlorenen Krieg unnötig verlängerte, und
für die Amerikaner, weil sie einen hohen Blutzoll für ein
Ziel zahlten, das sie einfach hätten umgehen können.
Schon am Beginn des Weges sieht man rechter Hand im
Wald alte Stellungen und Deckungslöcher (1). Etwas
weiter stoßen Sie auf einen Gedenkstein (2) für zwei
amerikanische und einen deutschen Soldaten, die hier
bei Waldarbeiten 1976 gefunden wurden. Noch heute
werden hunderte Soldaten beider Seiten vermisst und
immer wieder sterbliche Überreste gefunden. Während
deutsche Gefallene auf den hiesigen Soldatenfriedhöfen
beigesetzt werden, dürfen amerikanische Gefallene laut
US-Recht nicht auf deutschem Boden bestattet werden.
Mittlerweile ist man von amerikanischer Seite dazu über-
gangen, die sterblichen Überreste durch das auf Hawaii
stationierte „Joint POW/MIA Accounting Command“
(JPAC) zu bergen und erst nach einer eingehenden DNA-
Prüfung an eventuelle Angehörige freizugeben.

Etwas weiter steht der Gedenkstein (3) für den erst im
Jahre 2000 gefundenen amerikanischen Private First
Class Robert Cahow. Der Stein wurde im Jahre 2004
anlässlich des 60. Jahrestages der Schlacht im Hürtgen-
wald von seiner Familie aufgestellt. Weiter oben im Wald
liegt die mit Steinen markierte Fundstelle, die auf diese
Art an die irische Abstammung des Gefallenen erinnert.
Cahow gehörte zur 78. Division und wurde vermutlich
bei einem Angriff auf einen heute nicht mehr vorhande-

nen Bunker am 13. Dezember 1944 getötet. An diesem
Tag begann der von Eisenhower angeordnete gezielte
Angriff auf die Rurtalsperren. Vom Steinhügel Richtung
Westen liegt nur etwa 50 Meter weiter der ehemalige
Bunker 111, der vermutlich noch während des Krieges
gesprengt wurde (4). Da die Amerikaner wussten, dass
die Deutschen jederzeit zu Gegenangriffen bereit waren,
begannen sie ab September, die Anlagen zu sprengen,
jedoch mit unterschiedlichen Ergebnissen. Erst die
Methode, den Bunker zusätzlich mit Wasser zu füllen,
um damit die Sprengkraft zu erhöhen, war erfolgreich.

Einige der eindrücklichsten Schilderungen über die Bun-
kerkämpfe hat mit Sicherheit Ernest Hemingway in sei-
nem Korrespondentenbericht „Krieg an der Siegfried-
Linie“ gegeben. Auch wenn sich die dort beschriebenen
Kämpfe weiter oben in der Schneifel bei Brandscheid
abspielten, gibt der Text ein realistisches Bild von der
Situation am Westwall, zumal Hemingway hier auf langen
Passagen die Schilderungen von Captain Blazzard, der
tatsächlich vor Ort gekämpft hatte, wiedergab und auf
seine üblichen Übertreibungen und Angebereien verzich-
tete (Weiteres dazu siehe „Hemingway-Trail“).

Zurück auf dem Mittelweg, der während des Westwall-
baus als Baustraße ausgebaut wurde, finden sich weite-
re Stellen (5), an denen in der Nachkriegszeit Bunker
geschliffen wurden. In der Wegkurve hat man einen Blick
auf eine Wiese, die in Zusammenhang mit dem Bau der
Ringsiedlung Raffelsbrand gerodet wurde. Vor 1944 gab
es im gesamten Bereich keine größeren Freiflächen. Hin-
ter dem gesprengten Bunker 106 (6) befinden sich wei-
tere Reste eines Gefechtsfeldes, die aber aufgrund der
sensiblen Wildzone nicht begangen werden sollten. Auf
dem Rückweg gelangen Sie rechterhand zu Bunker 107
(7), an dem sich leicht feststellen lässt, wie schwer es für
die zuerst unerfahrenen Pioniere war, eine derartige Anla-
ge erfolgreich zu beseitigen.

Durch den Wald gelangen Sie zurück zum Ausgangs-
punkt, dem Wanderparkplatz Ochsenkopf. Sollten Sie
aber noch eine weitere Runde einplanen, empfehlen wir
unbedingt die in der Karte eingezeichnete Schleife zum
Jägerhaus, dem mit 566 Metern höchsten Punkt des

Hürtgenwaldes. Bei guter Sicht können Sie vom dortigen
„Eifel-Blick“ ein atemberaubendes Panorama von
Aachen bis Elsdorf genießen und bei Fernsicht bis weit in
das Aachener Land, die Rurebene und die Niederlande
blicken.

Anmerkung: Die Bunkerbezeichnungen wurden der
„Befestigungskarte Westwall“ des Bundesarchiv-Militär-
archivs entnommen. 

sam nachgeführt werden und die so gefürchteten ameri-
kanischen Jagdbomber mussten immer öfter aufgrund
tief hängender Wolken tatenlos bleiben.

Nachdem General Joe Collins, Kommandeur des VII.
US-Korps, im September 1944 beschlossen hatte, den
Hürtgenwald als Flankenschutz für seinen kommenden
Vorstoß auf Köln zu besetzen, hatten Teile der 9. US-
Division bereits Ende des Monats mit dem Jägerhaus
den höchsten Punkt des Hürtgenwaldes eingenommen.
Mittlerweile war es aber den Deutschen gelungen, mit
versprengten Kräften die dortige Westwalllinie zu beset-
zen. Nachdem die 275. Infanterie-Division anfangs aus
kaum mehr als 800 (!) Soldaten bestand, konnte Gene-
ral Schmidt bereits Anfang Oktober einen Verband aus
über 7.000 Mann befehligen – die Front hatte sich stabi-
lisiert. Während der Nachschub der 1. US-Armee weiter
krankte, denn die Scheldemündung war noch immer in
deutscher Hand und der größte Hafen auf dem westli-
chen Kontinent, Antwerpen, somit unbrauchbar, standen
die Deutschen nun mit dem Rücken zur Heimat und nah
an den Nachschubbasen und der Rüstungsindustrie im
Ruhrgebiet. Außerdem nutzte die NS-Propaganda jede
Möglichkeit, den Soldaten klar zu machen, dass sie nun

Der historische Hintergrund

An einem Tag im Herbst, wenn Nebelfetzen wie Gespen-
ster durch die Fichtenwälder ziehen, lässt sich hier am
Ochsenkopf ein wenig von dem erahnen, was für die
Soldaten beider Seiten das Unheimliche der Waldkämp-
fe ausmachte und zu den Mythen und Legenden des
Hürtgenwaldes beitrug. Selbst der US-Militärhistoriker
Charles MacDonald schrieb später in der offiziellen
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seine üblichen Übertreibungen und Angebereien verzich-
tete (Weiteres dazu siehe „Hemingway-Trail“).

Zurück auf dem Mittelweg, der während des Westwall-
baus als Baustraße ausgebaut wurde, finden sich weite-
re Stellen (5), an denen in der Nachkriegszeit Bunker
geschliffen wurden. In der Wegkurve hat man einen Blick
auf eine Wiese, die in Zusammenhang mit dem Bau der
Ringsiedlung Raffelsbrand gerodet wurde. Vor 1944 gab
es im gesamten Bereich keine größeren Freiflächen. Hin-
ter dem gesprengten Bunker 106 (6) befinden sich wei-
tere Reste eines Gefechtsfeldes, die aber aufgrund der
sensiblen Wildzone nicht begangen werden sollten. Auf
dem Rückweg gelangen Sie rechterhand zu Bunker 107
(7), an dem sich leicht feststellen lässt, wie schwer es für
die zuerst unerfahrenen Pioniere war, eine derartige Anla-
ge erfolgreich zu beseitigen.

Durch den Wald gelangen Sie zurück zum Ausgangs-
punkt, dem Wanderparkplatz Ochsenkopf. Sollten Sie
aber noch eine weitere Runde einplanen, empfehlen wir
unbedingt die in der Karte eingezeichnete Schleife zum
Jägerhaus, dem mit 566 Metern höchsten Punkt des

Hürtgenwaldes. Bei guter Sicht können Sie vom dortigen
„Eifel-Blick“ ein atemberaubendes Panorama von
Aachen bis Elsdorf genießen und bei Fernsicht bis weit in
das Aachener Land, die Rurebene und die Niederlande
blicken.

Anmerkung: Die Bunkerbezeichnungen wurden der
„Befestigungskarte Westwall“ des Bundesarchiv-Militär-
archivs entnommen. 

sam nachgeführt werden und die so gefürchteten ameri-
kanischen Jagdbomber mussten immer öfter aufgrund
tief hängender Wolken tatenlos bleiben.

Nachdem General Joe Collins, Kommandeur des VII.
US-Korps, im September 1944 beschlossen hatte, den
Hürtgenwald als Flankenschutz für seinen kommenden
Vorstoß auf Köln zu besetzen, hatten Teile der 9. US-
Division bereits Ende des Monats mit dem Jägerhaus
den höchsten Punkt des Hürtgenwaldes eingenommen.
Mittlerweile war es aber den Deutschen gelungen, mit
versprengten Kräften die dortige Westwalllinie zu beset-
zen. Nachdem die 275. Infanterie-Division anfangs aus
kaum mehr als 800 (!) Soldaten bestand, konnte Gene-
ral Schmidt bereits Anfang Oktober einen Verband aus
über 7.000 Mann befehligen – die Front hatte sich stabi-
lisiert. Während der Nachschub der 1. US-Armee weiter
krankte, denn die Scheldemündung war noch immer in
deutscher Hand und der größte Hafen auf dem westli-
chen Kontinent, Antwerpen, somit unbrauchbar, standen
die Deutschen nun mit dem Rücken zur Heimat und nah
an den Nachschubbasen und der Rüstungsindustrie im
Ruhrgebiet. Außerdem nutzte die NS-Propaganda jede
Möglichkeit, den Soldaten klar zu machen, dass sie nun

Der historische Hintergrund

An einem Tag im Herbst, wenn Nebelfetzen wie Gespen-
ster durch die Fichtenwälder ziehen, lässt sich hier am
Ochsenkopf ein wenig von dem erahnen, was für die
Soldaten beider Seiten das Unheimliche der Waldkämp-
fe ausmachte und zu den Mythen und Legenden des
Hürtgenwaldes beitrug. Selbst der US-Militärhistoriker
Charles MacDonald schrieb später in der offiziellen
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vom deutschen Wald, der in der Hermannschlacht mit-
half, die römischen Legionen zu vertreiben.
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„Wald, der soviel Menschenblut getrunken hat“ (Radiore-
porter Hasso Wolf in einer WDR-Reportage) und somit
wurde die romantische Legende vom Wald als Wesen,
das Gutes und Böses vermag, in dem Feen und Hexen
hausen, weiter tradiert und trifft auch heute noch den
Nerv vieler Menschen. Wer kennt nicht das Gefühl von
Angst im dunklen Wald, kennt nicht die Mord- und Räu-
bergeschichten aus den Märchen seiner Kindheit? Im
Hürtgenwald aber wurde die uralte Angst tatsächlich
zum Alptraum, denn jeder Schritt auf einen toten Ast,
jedes Knacken konnte einen unsichtbaren Feind alarmie-
ren, der hinter jedem Baum lauern konnte, und selbst am
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